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Zur Topographic des alten Berns.

Von Prof. vr. G. Studer.

Das Areal des Predigerklosters.

Als Herzog Berchtold von Zäringen die aarumfloffene
waldige Halbinsel, auf deren östlichstem Vorsprung sein Jagdschloß

Nideck (d. i. die niedere Ecke, vgl. Nid-Au) stand, zu

Gründung der von ihm beabsichtigten neuen Stadt bestimmte,
bot sich den Leitern des Bau's zu Eingrenzung der Stadt
nach Westen, wo die Halbinsel allein mit dem übrigen Lande

zusammenhing, ein doppeltes Tobel dar, das nach Norden und
Süden zur Aare abfiel und nur in der Mitte einen schmalen
Landrücken übrig ließ. Die beiden Tobel konnten als Stadtgraben

dienen, der „enge Hals" zwifchen ihnen, wie ihn
Justinger (S. 7) nennt, als eine natürliche, leicht zu vertheidigende
Brücke; hinter beiden erhob sich die mit Thürmen
versehene Ringmauer, deren mittelster, der nachherige Zeitglockenthurm,

das Stadtthor bildete, von dem aus sich
'
die Hauptoder

Marktgasse in gerader Richtung bis zum Stalden und

an die Aare erstreckte.

Jn der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts war bei

zunehmender Bevölkerung außerhalb der Ringmauer und des

Grabens eine Vorstadt entstanden, zunächst wohl nur eine

Verlängerung der mittleren Hauptgaffe, indem der von der Brücke
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nach Westen führende Weg zu beiden Seiten mit Häusern und
Scheunen besetzt wurde; an diese schlössen sich zur Rechten und

zur Linken, d. h. auf der nördlichen und östlichen Hälfte der

Halbinsel; Kraut - und Baumgärten an, etwa nach Art unserer

jetzigen Länggasse und Murtenstrnhe. Weiter hinaus zog sich

quer durch die Halbinsel ein dem damaligen Stadtgraben
ähnliches Tobel, das ebenfalls südlich und nördlich zur Aare
abfiel. ') Nach Jnstingers Bericht (S. 19) gab nun die

Anwesenheit eines von ihm nicht näher bezeichneten Grafen von
Savoi, in dessen Schirm sich damals die Stadt begeben hatte,
Veranlassung, auf seinen Rath und mit seiner Zustimmung
die Stadt durch Errichtung einer zweiten Ringmauer bis zu
diesew Graben zu erweitern und so auch die neu entstandene

Vorstadt gegen die damals drohende Kriegsgefahr in die

Befestigungen einzuschließen. Tiefe zweite Ringmauer hieß nun
im Gegensatz zur ersten „die neue Ringmauer" und die von
ihr eingeschlossene Vorstadt „die Neuenstadt." Jener
ungenannte Graf von Savoi kann aber aus. Gründen, die anderswo
entwickelt worden sind kein anderer gewesen sein als der
bekannte Graf Peter von Savoi, und dadurch wird jene Stadt-
ermeiterung in die 50er Jahre des 13. Jahrhunderts gerückt.

Etwa 14 Jahre später wurden die Predigermönche von der

Stadtgemeinde eingeladen, in ihrer Mitte ein Kloster ihres
Ordens zu errichten und ihnen zum Bau und Unterhalt
desselben das nöthige Land zugesichert. Die daherige Schenkungsurkunde

aus dem Jahr 1269 ist in unserm Staatsarchiv noch

im Original erhalten, und wir theilen dieselbe hier nach ihrem
Wortlaute mit, um uns mit Hülfe der darin enthaltenen
Angaben ein Bild von der damaligen Bodenbeschaffenheit der
nördlichen Hälfte der sogenannten Neuenstadt, zwischen dem ersten

und zweiten Stadtgraben, zu entwerfen; denn diese war eben

dem Orden zur Stiftung ihrer Klosterkirche nebst Devendenzen

'1 Die Halbinsel des jetzigen Hinteren Engewaldes, gegenüber von

Reichenbach, bietet eine ganz analoge Bodenbeschaffenheit dar.

2) Archiv des hist. Vereins des Kantons Bern, V, S35 ff.
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zugewiesen und, soviel als davon Gemeingut war, geschenkt

worden. ')
In nomino Domini ^men. (murio Leultetus àietus lie

Luobeubered, eousules et università,» eivium öernensium
universi» lüliristi tiàeiidus salutem in Lomiu« et rei Zeste
uotioiain. Xe Zests, dominum evaàant g, memoria ipsorum,
scripture soleut testimonio perkeuuari. Xoverint iZitur
tam posteri «zuam présentes, «zuocl nos àe eommuni con-

seusu lider« et express« per litteras nostras Ilevereuàos
viros et iu (mristo nobis àileetos tratres «rclinis ?reàiea-
torum aà eivitutem nostram pr« taeieuào ibiilem «ouventu
sui oràinis voeavimus et invitavimus cliliZenter, invitato»
in nostram àetensionem reeepimus oum rebus et personis
suis et loeis babitatiouis sue et tamilia eorumàem. Lilvas
nostras et lapiclitoilinas, ac^uas et vias nostras ipsis com-
municavimus, sieut et aiiis reliZiosis nobisoum lurbitautibus
tacere eousuevimus, bouu, tlàe. Item areas pertinentes acl

eommumtatem, cine vulgariter àieuntur almonàa, viàelieet
e/wum êcMm ack a<7u?7s«öm, extra eivitatem, versus tluvium

,^,rarim, cum ^/«««tte «êêa mss/'eu« inter olivum euri-
àem et tluvium, a vallo civitatis uscme aà valium sub-
urbii, cum «mm^u« /«nttöu« ibidem existentilms, et spa-
cium mzM mu/u»i nsvum «uöu/öii i/Ue^iu« a porta, iute-
riori eiusàem muri usiiue super elivum pretatum versus
^rarim, Kabeutem oirea mensuram àeeem peàum in lati-
tuàins aà eommuuitatem etiam portinentem, st oìam m-
/ens^em per meàiam Kortorum nream transeuutem a vatts
Mi/Ms a</ novum mumm suöu/'ön per lonZum aà com-
munitatem preàietam pertinentem, postmiam Korti tuerint
perscruti, p^e/'atts ^/-«^êSus c«ntu/imu« unanimiter, libere
et expresse.

') Mehr oder minder gman ist dieselbe bereits abgedruckt im
Solothurner Wochenblatt 1829, S. 146, in der Berner Monats»
sch ri ft von 1825, S. >46, mit einem erläuternden Borbcricht S. 137,
und in Zeerleders Urkunden für die Geschichte der Stadt
Bern, II., Nr. 525.
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kreterea aream eandeiu ^orto^um sitava c/ivum
pretatum in nostro suburbio aà predietam partem aqui-
louis a vallo eivitatis vostre usque aà ruuruin novum
sudurdii ver lonZum, et a via versus portai» interiorem
eiusàeiu muri usque super elivum sepedietum versus
tluvium nominatum per latum, eis eommuuiter et uuam-
miter assiiznavimus pr« faciendi» ibi àiversis eommoàis aà
eorumàem tratrum mausiouem pertineutidus — sub ime
torma: ut iiàem tratres àent euilibet eorum, quorum sunt
^«rki sive ésca ^or/oz-um eiusàem aree aö M/«/-i«/Äus cru-
ciöus usque su^erms aà vattum^) cevzêa/ê« per totum, iu
M/'ke eisckem />a<r«öus ack emene/um c«nttnAett<e, pro qua-
übst meusura pedi» in ÜM« siZnati très s«lià«s et qua-
tuor àenarios, et «20 eisckem crucivi m/'e/'ku« per totum
u«c/u6 «Ä novum ?nu?-um suôurSêê ties soliàos tantum, et
iuxta ipsum muruW aàkuo minus seeuuàum estimati«nem
àiseretorum vir«rum aà Koe per eousules àeputatorum aut
etiam àeputauà«rum, e« quod Korti sunt ibi miuoris pretii
et valori». Debet autem pe» predietu» e«utinere nonaZinta s)

in longitudine, et si quis dortus lonZior tuerit per esti-
mat«re» pretato» pretium superaààatur, «mi autem brevier
tuerit, àe pretio supraàiota per e«sàem àiseretioue debita
miuuatur. solvant autem pretium memoratum tratres pre-
tati tempore «portuno, quando loca eadem sive Imrto»
»imul vel successive poterunt comparare, et medio tempore
Kabeant Kortos, Kerba» et alio» tructus et arbore», illi

Analoger mit dem folgenden Satz ware die Wortstellung gewesen:

superili» per totirin uscire àà v.

2) Die Messung „am Schuhstecken" scheint dem ungenaueren Abschreiten

eines Raums mit den Füßen entgegenzustehen.

2) Das Wort psàes zu vovàgints, ist dem Schreiber in der Feder

geblieben. Wenn demnach die Grundstücke ein Normalmaß von 90' Länge

hatten, so erhielt der Eigenthümer eines solchen, das, beispielsweise ?ö' Breite
hatte, eine Entschädigung von SO X S sch,, 4 Pf. sch. 66, Pf. 8; war das

Grundstück oder der Garten länger oder kürzer als 90', »erhälwißmäßig
mehr oder weniger.
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quorum surit, àonee ipsis pretaxatum pretium a Iratridus
sit persolutum; que pleniarie expeàito illi, quorum suut
preàieta, sive siut viri sive temine, statim eeàant et Irs,-

tribus sine trauàe et absque contradictions Kortos resignare
eum omni cautions eis necessaria libers teneantur. <Zui-

eunque autem Knie «ràiuationi nostre racionabili et favo-
radili temere restiterit, aà psnam a uobis taxatam tene-
ditur aut taxanàam.

lusuper àe communi consensu et voluutario in prs-
tata arsa ^sr^orum par<em n<M« «ci emenciam e«»tt»Ae«tsm
smimus, scilicet spatium signatum inter eruees interiores
et superiores aà mensuram àucentorum et quaàragiuta
peàum in lonZituàine et «etoginta peàum in latituàine, et
illuà libere eontulimus tratribus sepeàictis rations tunàa-
eiouis monasteri!, aà quam specialem àevotionem concepì-

mus^) àomino annuente ita, quoà majus altare iu presdi»
terio iu Konorem dsatorum apostolorum l'etri et?auli,
altare autem meàium in ecclesia iu Kouorem gloriose Vir-
Zinis Narie àevotissime eonsecretur.

Item rivum Me?^öm per «epeSêe/am sream prenomi-
uatis tratribus communieavimus aà utenàum sieut iis pia-
euerit sine àstrimsnto aiiquo civitatis.

Item asua« rivorê/m e/ /«»<mm ez?kra xrecke/am «ream
existentes permittimus in aream eauàem tratrum iuàuci
udicunque iis plaeuerit sine prejuàicio Komiuum aliorum.

Item vêam «»ês aream sepeàictam transeuntem a vatt«
eivêêatis usgue «</ p«r<am in/er/srem »svi mur? per longum
ipsis tratribus eommuuieamus, ut sit strata publica et

aperta omnibus transeuntibus et aà locum ipsorum eun-
tibus.

similiter v/am e^èe/ isrem, que sst super vallum eivi-
taris a ponte nostro vsrsus aream sepeàictam, apertam
esse volumus et commuuem.

') Oevotio bedeutet eine fromme Vergabung, hier das

Geschenk des Platzes zum Kirchenbau, und eoneipere im Gegensatz zu ex-
vipere muß wohl den Sinn haben: etwas einbedingen.
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M ut omni«, Kee et singula, Perpetuum rodur tirmi-
tatis «btmeant et nulla possint unquam impetieione ea-

'umpniari, preseus iustrumeutum preuominatis tratribus ole-

(limns sigillo nostro et priori» tratrum preàicatorum IKuri-
«ensium eommumtum, uuiversa preàieta protestauào, pro-
titenci« et presentibus varauàiam exbibenào. ^.ota sunt
bee in Lern«, «vitate nostra, arm« Dom. mill". Ducent".
sex", nono ^), terti» àeno Kal. ^,ng,. inàietione àuoàeeims.

Es handelt sich hier um denjenigen Bezirk des alten

Berns, der sich jetzt zwischen dem unteren Graben und Korn-
hausplatz und dem Zeughaus- und Waisenhausplatz, von der

Zeughausgasse bis hinunter an die Aare erstreckt, nnd der

gegenwärtig das große Kornhans, die Reitschule, die französische

Kirche, die Kaserne und das Zeughans in sich faßt. —
Was jetzt der n n t e r e Graben heißt, war damals der

eigentliche Stadtgraben (vallum civitatis) mit seiner

Ringmauer, der nach dem Brande von 1405 ausgefüllt wurde
und jetzt den Kornhansplatz bildet (Jnstinger, S, 28, Nr. 45
und S. 327, Nr. 14); der andere Graben, später als man
Hirsche und Rehe darin hielt, auch der Thiergraben
genannt, lag vor der neu angelegten Mauer der Vorstadt, novum
vallum suburbii, jetzt nach seiner Ausfüllung der Waisenhaus-
nnd Zeughausplatz.

Jn diesem Bezirke unterscheidet nnsere Urkunde G e-

meindegut oder Allmende (aà eommunitatem per-
tinens, vulgariter sd. h.: auf deutsch) ^Imenàa), und

Privatgut, welches den Eigenthümern erst noch abgekauft werden

mußte.

Zum Gemeindegut wird, außer der den geistlichen Orden
wie allen übrigen Gemeindegliedern zustehenden freien
Benutzung von Wäldern, Steingruben, Straßen und Gewässern,

') Die Zahl 1268 m Justing er, S. 326, beruht auf einem Druckfehler

nnd die chronologischen Angaben der beiden Texte, des Justinger und
der anon. Stadtchronik, stimmen hier ebenso überein, wie S, 379, wo die

Jahreszahl 1345 st. 1346 (Zeile 22) ebenfalls nnr eine Berschreibung ist.
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insbesondere gerechnet: 1) c/ivus, die Halde oder der nördliche
Abhang des Hügels nach der Aare hin; 2) Mm««« m/erius
«Va, die zwischen der Halde und dem Fluß gelegene kleine

Ebene; 3) ein innerhalb der neuen Ringmauer frei gelassener

Ranm von ungefähr 10' Breite (das pomosrium), von dem

sogen, unteren Thor an gerechnet bis oben an die Halde,
spacium iuz^a murum novum «uöuröii in/crius, a porla
in/criori cn«</cm muri us^ue «/per ciivum pre/«êum ver^UL
^irarim, /^aöenlcm circa m«n«uram o/cccm pc</um in /att-
/uo^inem. Die porta interior, die noch auf alten Stadtplänen
des 16. Jahrhunderts erscheint, befand sich da, wo die den

Klosterbesitz nach Süden begrenzende Straße, die heutige
Zeughausgasse, an die neue Ringmauer stieß. Ein ähnliches Thor
schloß auf der entgegengesetzten südlichen Seite der Halbinsel
die damalige Judengasse (jetzt Jnielgasse); in der Mitte
zwischen beiden war das Hauptthor des Glöcknerthurms oder

heutigen Kefichthurms. Die Benennung unteres Thor hatte
es aber, meil es auf der Nordseite des Hügels stand, sofern,
wie es scheint, nach damaligem Sprachgebrauch Alles, was
auf dem gegen Norden mehr, als jetzt noch der Fall ist,

abfallenden Boden lag interior genannt wurde, wie denn gleich

nachher von einer via in/erior die Rede ist, die nach ihrer
Lage die äußerste am Nordabhang war. Dagegen in der

Längerichtung der Stadt von Ost nach West hieß, abweichend von
unserem jetzigen Sprachgebrauch, was nach der Altstadt zu

lag, oben (superivi), was nach der Neustadt, unten (in-
terms), wahrscheinlich nach dem Laufe des Flusses an der

Nordseite der Halbinsel. Daher wird von den Kreuzen, mit
welchen der Raum für die Klosterkirche abgesteckt worden war,
«uperius vai/um civilst und in/erius a<i novum murum
«uöuröii gemessen. — Znm Gemeindegut wird 4) gerechnet

eine via in/erior, per ineciiam irortoruiu aream transient
g, vallo «vitati» nostre ari novum murum sudurbii per
Ionium, also ein nördlicher Weg, der sich von dem alten bis

zum neuen Stadtgraben der Länge nach durch die damaligen
Gärten erstreckte, und etwa unserem heutigen Schütteweg ent-
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sprach, nur daß dieser letztere seit Erbauung des Klosters wohl
weiter nach aussen, unmittelbar an den Rand der Halde verlegt

wurde.

Alle diese Lokalitäten und Wege wurden dem Kloster
geschenkt (oontulimus), die vis, interior zwar erst auf den

Zeitpunkt hin, wo alle Gärten in den Besitz des Klosters
übergegangen sein würden; denn bis dahin muhte den

Eigenthümern der noch nicht verkauften Gärten der Zugang zu
ihrem Besitzthum frei bleiben.

Das Privat gut, welches seinen bisherigen Besitzern

erst abgekauft werden mußte, bestand in Gärten oder Land zu
Gärten (berti sive loca, liertoruiu), welche sich von Graben

zu Graben und vom Rande der Halde bis zu der Gasse

erstreckten, welche die südliche Grenze des Klosterbezirks bilden
sollte. Ein Theil dieser Gärten mar von der Gemeinde selbst

schon zu einem Geschenk an das Kloster erkauft worden, und

zwar soviel als zum Bau der Kirche erforderlich war, ein

Stück von 200' Länge und 80' Breite. Diese fromme Schenkung

(ckevotio) war an die Bedingung geknüpft, daß der

Frohnaltar den Aposteln Peter und Paul, der Altar in der

Mitte der Kirche der Jungfrau Maria gewidmet werde. Dies'
also war die pars »vöks a«! emenaum eonttngens, suam
emimus, bereits abgesteckt durch hölzerne Kreuze, oben und

unten, d. h. östlich und westlich, eruees superiores et oruees
interiore».

Ein anderer Theil dieser Gärten, der zu Oeconomiege-
bäuden und anderen Bedürfnissen des Klosters dienen sollte,

mußte dagegen von dem Convents entweder zusammen oder

nach und. nach stückweise nach einem theils zum Voraus
festgesetzten Preise oder nach einer erst noch zu machenden Schätzung

angekauft werden; dies ist die pars /ralriöus emensum
c«M»k7«»s. Der Preis war je nach der Tragfähigkeit und

Cultur des Bodens ein verschiedener. Was von den untern
Kreuzen (a. eruoidus mteriorilms), welche das westliche Ende

des Klosterbaus bezeichneten, nach der Altstadt zu lag (supe-
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rius, usque acl vallum eivitatis), sollte 3 sch., 4 pf. der Schuh

gelten; was sich dagegen von demselben Punkte aus nach der

neuen Ringmauer erstreckte (interius usque aà novum mu-
rum sudurbii) nur 3 sch., weil die Gärten nach dieser Seite

hin geringeren Werth hätten. Noch weniger Geltung hatte
der Theil, der zunächst bei der neuen Ringmauer, oder

vielmehr diesseits jenes 10' breiten Riemen Landes lag, der als
Gemeindegut dem Kloster geschenkt wurde. Ueber den Kaufpreis

dieses letzten Theils sollte eine eigens dafür bestellte

Schatzungscommission nach Billigkeit entscheiden. Als mittlere
Länge für jeden Garten, oder jedes einzelne Grundstück (imrtus,
area) wurden 90' angenommen, was darüber oder darunter

mar, dessen Kaufpreis sollte dieselbe Schatzungsbehörde nach

Verhältniß erhöhen oder vermindern. Daß ein Grundstück

gerade 90' mittlere Länge haben sollte, läßt vermuthen, das

ganze Areal dieser Gärten, das früher wohl auch Almend

war, sei bei Zunahme der Bevölkerung und allmähliger
Entstehung einer Vorstadt parzellirt und in möglichst gleichen

Parzellen an die Bürger verkauft oder als Erblehen verliehen
worden. Dem Convent wurde jetzt das Recht der Expropriation

zuerkannt, so daß die Eigenthümer jener Grundstücke,'

sobald der durch diese Urkunde stipulirte Kaufpreis entrichtet

mar, kein Besitzrecht mehr darauf geltend machen durften.

Von diesem Land, das erst noch gekauft werden mußte 'j,
heißt es daher nicht, wie von dem ftüheren, dem Convent

geschenkweise überlassenen « eontulimus >, sondern: a««A»a-
«Mus. Verschieden von beiden ist aber 'das mit dem Ausdruck

commumcammu« bezeichnete Benutzungsrecht zweier
anstoßender Straßen und eines durchfließenden Baches.
Die eine dieser Straßen ist die bereits angeführte m« anie

aream, Mansie»« a vatts «m/att« «ssue a«, p«r<am m/s-

') Sein Ankauf fand nach einer Bemerkung der anonymen Stadt-
chronik (Just. S. 326) erst „siderhar über vil Jahren" statt, wo .die

predier den obren boumgarten kouften von erbern lüten, won daselbs kleini

Hüsli und garten warent." (Vgl. S. 26.)
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?7srem nom >nuri, welche den Klosterbezirk feiner ganzen
Länge nach im Süden von der übrigen Vorstadt abgrenzte

und ungefähr unserer heutigen Zeughausgasse entsprach -
ungefähr — denn da vor der Kirche noch der Kirchhof mit
einer ihn umschließenden Mauer lag, später berühmt durch
die Frescogemälde des Manuel'schen Todtentanzes, so muß
diese via ant« aream nothwendig weiter rückwärts sich hingezogen

haben, als die jetzige Zeughausgasse. Die andere Straße
heißt ma ez^erwr, die äußere Straße, deren Richtung
als über dem Stadtgraben von der Brücke weg nach dem

Areal des Klosters hinlaufend (super vallum eivitatis a ponte
nostro versus aream supraclietam) bezeichnet wird. Wenn man
also die Brücke des Stadtgrabens vom Hauptthor aus
überschritten hatte, so bog diese via exterior rechts ab und lief
am Rande des Grabens hin, um dann in der via ante aream
auszumünden. Diese beiden Straßen sollten dem Publikum
nicht vorenthalten werden, fondern zu öffentlicher Benutzung
frei bleiben.

Wo aber ist der Bach zu suchen, der das Klosterareal
durchstoß, mV«« /iuen« per se/ie«êe<am aream? Nicht ohne

Wahrscheinlichkeit hat man denselben mit dem schon in früheren
Urkunden^) erwähnten Vach in Zusammenhang gebracht, der
die noch bei Lebzeiten Herzog Berchtolds v. Zäringen von
Jmmo v. Tentenberg unten an der heutigen Postgasse erbaute

Mühle, die Stettmühle, und dann über den Abhang hinab-
fchießend die noch weiter unten an ihm errichteten Schutzmühlen

(Schußmühlen) trieb. Wenn dieser Bach, wie man vermuthet,
unser jetzige Stadtbach und ursprünglich ein Abfluß der bei

Holligen und Weiermannshaus ehemals vorhandenen Weiher
ist, so mußte derselbe, um hier Mühlen zu treiben, auf der

nördlichen Hälfte des Hügels, auf welchem die Stadt liegt,
bis zu der Stettmühle geleitet werden, floß dann natürlich
durch das Klofterareal und erforderte zu Ueberschreitung der

') Zeerleder Urk. I, Nr. 288, II, N«. 588, S89, 6S5; Kurz,
Gesch. und Rechtsverhältnisse des Stadtbachs von Bern, 1863.
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beiden Stadtgräben einen doppelten Aquädukt. Erst später
scheint der Bach durch die Hauptgassen der Stadt geleitet-
worden zu sein, wie denn aus einer Verordnung des Jahres
1314 erhellt, daß er damals schon neben der niederen Schaal
(oberhalb des Kaufleutengäßleins) vorbeifloß.

Während dieser Bach dem Convent zu beliebiger

Benutzung, ohne Gefährde für die Stadt, freigegeben wurde,
sollten sie die außerhalb ihres Areals vorhandenen Quellen

nach Belieben in dasselbe einführen dürfen, „aauss riv«rum
ei /sniium e^/ra Preckieiam aream e«si«nies permittimus
in aream eamciem /rairiöus inckuei uSieunsue eis piaeuerii
sine pre/ue/iei« /tominum a/iorum, " Solcher Quellen werden

namentlich zwei erwähnt, welche vor Errichtung der Stock
brunnen allgemein benutzt wurden, die eine „ze den prediern
im crützgang", die andere „in dem graben nid der steinin

brugg under den prediern", f. Jnstinger, S. 178 u. 433.

Nnter der „steinin brugg" ist der im 1.1280 von Bruder
Humbert auf eigene Kosten erbaute steinerne Schwibbogen zu
verstehen, der über den alten Stadtgraben, wahrscheinlich in
der Richtung des sog. Nägelis Gäßli, führte, und von welchem

Jnstinger S. 28 und 327 rühmt, daß „in diesen landen kein

schöner bogen was, denn der ist, der ihn gesehen mochte."

Denn, als Jnstinger schrieb, lebte sein Andenken nur noch in
der Erinnerung älterer Leute, da er nach dem großen Brande
des Jahres 1405 sammt dem Graben, den er überbrückte,

mit Erde und Schutt zugedeckt worden war.

Neber eine weitere Abtretung von Gemeindeland an die

Prediger und gewisse daran geknüpfte Gegenleistungen gibt
eine 30 Jahre später ausgestellte Urkunde vom I. 1299
Aufschluß, und wir erhalten damit zugleich Nachricht von einigen

unterdessen in der Umgebung des Klosters ausgeführten Bauten.

Das Document lautet nach Zeerleder II, Nr. 915

(ebenfalls abgedruckt im Soloth. Wochenblatt 1829,
S. 148 und in der Berner Monatsschr. S. 171):
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In nomine Domini ^.meu. Ms LKuno Nouetarius
Seultetus, Oousules et universi öurgeuses, Daus. Oioee.,

scire eupimus universo», quo» uosse tuerit «pportuuum,
quoà volentes viro» religioso» in (üdristo nobis àileetes,
?ri«rem et tratres kreàieatores eonventus ville nostre, de-

niguis kavoribus prosequi, propter Ileum àeàimus eisàem
et Oouventui eorumàem àe eommuni eonseusu lidere et
expresse et àeàisse nos preseutidus protestamur ioiam
aream sive isrram periineniem ack n«sir«m esmmuniiaiem,
que vulgariter àieitur ^Imeuà, siiam /?rsz?e e/wum eorum-
«em /rairum ei p/aniiiem existentem sud eoàem oliv«
versus ^quilonem prope tlumen ^rarim intra murum no-
vum iuxta eunàem tluvium in Icmgum per eorum aream
transeuntem, eoniingeniem e^r una parie ierram «ève aream
ipsorum, ez? attera z?aris murum aniiouum uosire viiie,
situm prope aream ipsorum, a eiivo »osire vi//e versus
^«uiionem in iam ckieium /kuvium <iescen</eniem, pro pur«,
libero et quieto alloàio in Perpetuum possiàeinla, siout
etiam terras que volgariter àieebantur ^Imsuà et vias per
eorum areas transeunte» eis àeàimus, quas Kabent muris
et sepibus eireumseptas, sicut in instrument» super Koe

eonteet.« plenius eontinetur. Oevestimus igitur nos àe

preàieta terra ipsos investientes animo transferenài ào-
minium in eosclem. Lst eeiam eonventum inter nos et
preàietos tratres, quoà iu preàieto muro uovo ipsorum
prope ^rarim àedent tacere unam portam, per quam uobis

tempore necessitatis nostre ville liber transitus prekeatur.
veàimus quoque preàietis tratribus potestatem elauàsuài
graàu» àe muro suburbi! uovi in ipsorum areas àescen-
àentes et ostia turrium in eoàem muro existeutium, se-

Mngeueium aream ipsorumàem, ita tameu quoà tempore
necessitatis nostre ville liber et patulus trausitus coûtera-

tur; imita autem necessitate clebent, et possunt per preàietos
tratres iterum «blirmari; et Kaue potestatem eis àeàimus
et eouceàimus per présentes. Lt ut preàieta omnia et
singula rata tirma et mviolabilia persévèrent, renuneiamus
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ill Kis scriptis ex certa scieucia omui iuris belleüci« os,'

uouici, civilis et cousuetuckinarii, qu« preàieta vel aliquià,
preàictorum passent, impeàiri vel aliqualiter mürmari in
posterum vel iu Presens etc. Datum et actum iu villa
preàieta teria «eeunàa infra ^scensionem Domivi anno
eiusàem N-lüd!" nonagesimo u«n«.

Das Stück Almend, welches die Gemeinde laut dieser

Urkunde ^>en Predigern abtrat, wird näher bezeichnet als
gelegen neben der bereits in der Stiftungsurkunde von 1269

geschenkten Halde und der unten daranstoßenden kleinen

Flußebene, so daß es einerseits an das Klosterland, andererseits

an die alte Mauer grenzte, die in der Nähe desselben von
der Höhe des Hügels an den Fluß hinunterlief (aream sive

terrain — situm prope clivum eorunàem tratrum et pia-
uitiem existentem sub e«àem clivo — contingentera ex una
parte terrain sive aream ipsorum, ex altera parte murum
antiquum nostre ville, situm prope aream ipsorum, a clivo
nostre ville versus ^,quiIouem in iam àietum tluvium àes-

cenàeutem). Nach dieser Beschreibung begriff die Schenkung
den Abhang, in welchen der alte Stadtgraben ausmündete,
westlich begrenzt von der Klosterhalde, östlich von der alten
Stadtmauer, die von der obersten Ecke der Brunngaffe aus
sich über den Abhang hinab bis an die Aare erstreckte.

Von dem Klosterland heißt es, es sei mit Mauern und
Zäunen eingeschlossen (qnas sareass Kavent mûris et sepi-
Kus eireumseptas). Die Zäune mögen wohl die Halde auf
beiden Längeseiten begrenzt haben; von Mauern wird uns
insbesondere eine nene Mauer genannt, welche die am Fuß
der Halde gelegene Ebene auf der Flußseite der Länge nach

umgab (planitiem — intra murum Kerum iuxta eunàem

'> in fr s heißt hier nach einem bekannten Sprachgebrauch des

mittelalterlichen Lateins nicht unterhalb, sondern innerhalb, wie noch das

daraus entstandene italienische fr s, und zwar steht es in diesem Sinne
nicht blos räumlich, sondern auch zeitlich, wie z. B. am Schluß dieses

Documents selbst: tsris, seeunàg, infrs à3esli8isllsri>, d. h. am Montag
diesseits — »or dem Himmelfahrtstage.

Archi» des hift, Vereins.
Bd. VIII, Heft, I, 4
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tluvium i» lengum per eorum aream transeuntem). Jn
dieser Mauer, welche wohl an ihren beiden Enden sich nach

der Halde umbog und dort den von oben herab laufende«

Zäunen begegnete, sollten die Brüder eine Pforte anbringen,
damit in Zeiten von Kriegsgefahr der Durchgang durch ihr
Besitzthum frei sei. Dagegen wurde den Conventualen
gestattet, eine Treppe, die von der neuen Mauer der Vorstadt

zu ihren Grundstücken hinabführte, und ebenso die Oeffnungen
der Thürme in dieser Mauer zu gewöhnlichen Zeiten
verschlossen zu halten und nur in Zeiten der Noth ihre Oeffnung
zu gestatten.

Jn der Urkunde von 1269 ist der yovusmurus sudurbii,
wie wir gesehen haben, der Theil der neuen Ringmauer, der

sich von der ports, iut'erior bis an den Hügelrand erstreckte.

Jn dieser Urkunde aber, wo es von den Thürmen dieser

Mauer heiht, daß sie die Grundstücke des Klosterlandes trennen

(turrium — sejungeneium aream eorumclem), kann

darunter nur eine seither erbaute Fortsetzung dieser Mauer,
die am Rande des Hügels bis zu dem alten Stadtgraben
zurücklief und also das dem Convent geschenkte Grundstück
mitten durchschnitt, verstanden werden, die sogen. Litze, welche

in dem oberen Stadtquartier längs der Gärten des Waisen-
Haufes sich noch bis auf diesen Tag erhalten hat, während
sie hinter dem Klosterquartier den bedeutenden Veränderungen,
die dasselbe mit der Zeit erlitt, längst hat weichen müssen.

Vielleicht sollte die neue Schenkung an Grundbesitz, vvn der
in unserer Urkunde die Rede ist, gerade als Ersatz für
dasjenige dienen, was die Conventualen durch die Errichtung
jener Mauer eingebüßt hatten.

Wenn wir übrigens die Zeit der Ausstellung dieses
Documentes bedenken — 10 Jahre nach der Niederlage in der

Schooßhalde, ein Jahr n«ch dem Sieg über die bis hart an
die Stadt vorgerückten Freiburger ^ so begreifen wir, daß
in diesen unruhigen Zeiten die Stadtgemeinde an eine

Erweiterung und Vervollständigung ihrer Befestigungen denken

mußte; auch die Klostergeistlichen hatten da durch Abtretung
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eines Theils des ihnen garantirteli Landbesitzes dem gemeinen

Wohl ein Opfer zu bringen, erhielten dann aber dafür von
der Gemeinde nach erlangtem Sieg ein Aequivalent, dessen

Werth oder Unwerth wir nun freilich bei den so ganz
veränderten Bodenverhältnissen nicht zu schätzen vermögen.

Einen weiteren Beitrag zur Kenntniß der früheren
Beschaffenheit desjenigen Stadttheils, der in den Besitz der
Prediger übergegangen war, gibt uns etwas über 130 Jahre
später ein Entscheid, den die Regierung in einem Streit
zwischen dem Kloster und den Besitzern einer anstoßenden

Matte fällte. Das Document datirt aus dem I. 1432 und
ist diesmal in deutscher Sprache abgefaßt. Der RechtsfaT

war folgender: Die Dominicaner hatten in der am Fuß ihrer
Halde gelegenen Flußebene einen Teich — wahrscheinlich einen

Fischteich — angelegt und sviesen denselben mit einem Bächlein,

das zwar außerhalb ihres Bezirks, jenseits der Ringmauer,
herabfloß, das sie aber durch die Mauer in ihr Land geleitet

hatten. Jenseits der Mauer befand sich aber eme Matte,
welche die Familie von Schwarzenburg in früheren Zeiten
der Gemeinde abgekauft hatte und zu ihrer Wässerung
eben jenes Bächlein benutzte. Daher von beiden Seiten
Ansprüche und endlich ein Rechtsstreit. Die Prediger "konnten

sich auf den Wortlaut ihres Aufnahmebriefs von 126S

berufen, worin ausdrücklich die Concession enthalten war:
Item aquas rivorum et murium extra, preckietam aream
existentes permittimu« m aream eauckem tratrum inckuei

ubieuuque eis plaeuerit — freilich mit der angeführten Cautel:
sine prejucliei« dominum aliorum. Die Schwarzenburg

dagegen machten geltend, daß sie diese Matte mit allen ihren
Rechtsamen — worunter natürlich auch das Benutzungsrecht

jenes Bächleins — gekauft und in verjährtem Gebrauch
desselben bis jetzt geblieben seien.

Als nun dieser Streithandel vor Räth und Burger kam,

die durch ihre doppelte Concession sowohl an die Prediger
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als an die Schmärzenburg diesen Conflict gewissermaßen selbst

verschuldet hatten, faßten sie folgenden Entscheid: ')
„Schultheiß und Rät Urkunden, daß die Prediger einen

Mger under irem Closter in dem Boumgarten hant gemacht,

und aber einen Wasserruns durch unser Ringkmur von der«

von Swarzenburg Matten hardurch getrüwen ze haben, als
das zemal schinbarlich sich erfinde; sölicher Wasserruns aber
die benempten v. Swarzenburg den obgen. prediern nit mei-

uent ze gönnen, zöugten darumb einen guten wol versigelten

Brief, der da wiset, wie unser fordern denen von Swarzenburg

die Matten uswendig an der mur daselbs gelegen mit
aller rechtsami verkouffet hant, durch dieselbe matten das

wasser sinen louf haben soll, wand die von Swarzenburg ouch

die matten mit dem Wasserruns über lantzgewerd ingehept
und dieselben matten also mit dem Bächlin gewässert hant;
getrüwen die von Swarzenburg ouch gerüwiklich dabi ze

beliben, von den prediern unbekümberet. Dawider ouch die Predisi

sprachen!, wie das inen das wasser von alter har durch
die mur hat gedienet, getrüwen och das also ze behebend.

Wand aber nu die fach als von des verkouffens wegen uns

Mrifi und aber der vorgemeldten predier nutz und frommen
ouch^gern verschaffen wolten, harumb gebürt uns in die sach

gütlich ze sehen, und haben darumb zwüschent beiden teilen
ein sölich ordnung gemacht: 1) vom merzen bis vngendem

meyen kann jeder teil abwechselnd tag um tag in der woche

3 tag wesseren; 2) von yngendem meyen bis das der erst

blum ab der von Swarzenburg matten gezogen wirt, söllent

') Er findet sich in Abschrift in dem noch erhaltenen Zinsrodel der

Predigermönche, der den Titel führt: Kegistrum originals eensu um et
Aeàclituum eertorum eonventus öernensis Orciinis preciiestorum vi-
âelieet Lisnàorum, veeunisrum, pullorum, ovorum ete. Lorivtum
sud g.nno Dom. millesimo <znààringsntssim« trieesimo oets,vo ir> »,<!-

ventum vm. et sub irstre Henrico (Aune Rgggitusrio, auf Ochsen-

kopfpapier und in Pergament eingebunden, O1,XXXVIII Seiten, jede

Urkunde mit Rubrica überschrieben, sammt Register. Die Urkunden sind von
verschiedenen Händen nachgetragen. Die hier ausgezogene steht S. 156.
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und mögent die predier den Bach one allen abbruch nuzen.
3) Wenn aber das hew abkumpt, biß das man emden wirt,
söllent beide teile nach dem ersten artikel sich halten. 4) Aber
durch den Winter, wenn man matten gemonlich nit wessern

sol, mögen die Predier den Bach in iren wever richten, als
wir das durch unser mur geordnet haben, biß die v. Swarzenburg

des Bachs wieder nottürftig werden, wo sich dann beide

teile wieder wie im ersten artikel halten sollent. — Siegler:
d. Stadt. — Datum: ze mitten Merzen 1432'

Fragen wir uns nun, wo dieser Wasserruns oder Bach

zu suchen sei, der so viel Streit verursacht hat, so ist vor
Alleni die Meinung abzuweisen, als ob derselbe identisch sei

mit dem rivus tiuens per sepeciietam areain der Urkunde

von 1269, den wir für den Stadtbach erklärt haben; denn

schwerlich wäre von einem anderen, als einem der gesammten
Gemeinde zugehörigen Bache nnr eine Mitbenutzung
desselben zugestanden worden (eommuniesmus aà uteuckum),
und überdies scheint der hier in Frage stehende Bach erst seit

Anlegung jenes Teichs von den Mönchen in ihr Land hinübergeleitet

worden zu sein, war also zur Zeit der Klosterstiftung
nicht wie jener andere ein tiuens per aream eorum. — Vielmehr

war diefer Bach nur der Abfluß des sogenannten

Scheckenbrunnens, wie dies aus der jener Urkunde
vorgesetzten Anfschrift deutlich erhellt. Sie lautet nämlich: von
der teylung tzes pachs vom Schegkenbrunn mit
den v. Swarzenburg von unseres wyers wegen.
Der Scheckenbrunnen wird auch in Jnstinger (S. 178) unter
den wenigen Brunnen erwähnt, welche vor Errichtung der
Stockbrunnen (1393) für das Wasserbedürfniß der Stadt kümmerlich

ausreichen mußten. Eine Schegkenbrunngasse und
ein Schegkenbrunngraben werden noch im Udelbuch von
1466 genannt; sie müssen eben da gelegen haben, wo es jetzt

Spichergasse heißt, der Graben insbesondere bei dem heutigen
Waisenhause,, das zum Theil auf einem aufgeschütteten Graben
stehen soll. Und so wird denn anch die jenseits der
Ringmauer gelegene Matte der v. Schwarzenburg wohl die
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Stelle der jetzigen Waifenhausgärten eingenommen haben,
wenn sie nicht vielleicht besser hinter demjenigen Stück

Ringmauer zu suchen ist, das sich gewiß schon damals von der

Höhe nach der Aare hinunterzog nnd bei dem sogenannten

Predigerthnrm oder Harnischthurm endigte; von da ließ sich

der von oben herunterkommende Wasserruns leichter durch
die Mauer und unmittelbar in den Klosterteich leiten.
Möglicherweife zog sich auch die in der Urkunde von 1299

erwähnte Treppe' (gracius) an diesem Mauerstück hinunter. Jn
diesem Falle erstreckte sich die Schwarzenburgmatte den

Abhang nnter dem jetzigen Waisenhaus hinab gegen den Fluß.

L. Das Areal des Jnsclklosters.

Auf der dem Predigerkloster entgegengesetzten südlichen
Seite der Vor- oder Neustadt, in dem Winkel, den die
flußabwärts nach Osten streichende Stadtmauer mit dem quer
über den Hügel nach Norden gezogenen oberen Stadtgraben
bildete, lag das Areal des Frauenklofters St. Michael,
Predigerordens. Es war der Sammung der Schwestern nicht, wie de u

Convent ihrer Ordensbrüder, von der Gemeinde geschenkt worden,
sondern mutzte nach und nach von ihnen angekauft werden.

Die Stifterin dieses Frauenkonvents, Mechthilde von Seedorf,
hatte ihm nämlich zum Bau und Unterhalt eines Klosters
ihre Güter in Brunnadern und Wittikofen angemiesen, und

von diefer ihrer ersten Niederlassung im I. 1286 hiehen sie

die Schwestern von Brunnadern. Als dann ihr
Klosterkirchlein in den Fehden zwischen Bern und Freiburg im Jahr
1294 ein Raub der Flammen geworden war, hatten sie sich

zuerst auf einer am Fuße des Altenbergs gelegenen Aarinsel
eine neue Niederlassung unter dem Nanien Marienthal
gegründet und führten von der Zeit an stetsfort den Namen
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dic Iuselfchwestern. Allein kaum hatten sie ihre neue

Wohnung bezogen, so wurde sie noch in demselben Jahre von
übelwollenden Bürgern verbrannt, und nun brachten sie über
20 Jahre in einem dem Predigerkloster gegenüberstehenden

Hause in einer freien Verbindung unter dem Schirme und
der Verwaltung der Prediger zu. Da regte sich bei ihnen
in den Zwanzigerjahren des 14. Jahrhunderts der Wunsch,
wieder unter Clausur hinter schützenden Klöstermauern Gott
zu dienen, und zwar der größeren Sicherheit wegen innerhalb
der Stadt und unter dem unmittelbaren Schutze der Regierung.
Sie warfen nun ihr Auge auf jenes bereits genannte Quartier,

welches zwar damals schon seit mehrern Dezennien durch
Graben und Mauer mit der Altstadt vereinigt, aber noch

spärlich bewohnt und meist mit Gärten besetzt war, aber
gerade durch diese seine Abgelegenheit vom lauten Marktverkehr
sür ein klösterliches Stillleben vorzüglich geeignet schien. Ueber

seine Beschaffenheit und sein Aussehen vor dem Bau des

Klosters geben nils am besten die Kaufbriefe Aufschluß, welche
die Priorin Berchta von Burgdorf im I. 1323 mit den

damaligen Besitzern desselben, den Brüdern Johann und

Heinrich von Lindnach und Niel. Frieso, austauschte
und welche im Archiv des Jnsßlspitals mit den Nummern 49,
51 und 53 bezeichnet sind.

Ich will daraus nur diejenigen Stellen ausheben, welche

den Platz, auf welchem die Schwestern ihre künftige Wohn-
stcitte errichten wollten, etwas genaner umschreiben.

Kaufbrief des Joh. v. Lindnach. (Ins. Arch.Nr.49.)

Mverit ergo pressn« etas et sueeessura posterità»,
«zumi sZ« ^oir. cle Innànaeli, «vis in Lern«, — venclicli et —
traàiài sorori LereKts àe Lurgàort, priorisse et ceteris
sororibus ««ugregaeicmis àe Lrunnaàern, mauentis in nova
villa ville àe Lern« et viventis sub cura et regimine tra-
trum preclieatvrum loci eiusàsm, très partes st àimiàiam
toeius ares, que quonàam tuit cimiterium «luàeorum, site
inter portam àictam p«i-ta .luàsorum ex una, et «rtUm
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>Ver»deri Uouetarii, seniori», intra ') menia situm ex parte
alters,, prout ipsa area àieti cimiteri,' est mûris inclusa;
item très partes et àimiàiam àomus intra àietam aream
site; item très partes et àimiàiam clivi, siti post ipsam
aream extra menia versus ^rarem àe meuidus usque aà

viam, per quam itur Narsili, inter ortum àieti ^VernKeri
Monetarii et trustum terre, quoà «lim illorum àe Lgerào»
tuerai, et dacteuus aà moleuàinum Narsili pertinuit et
aàdue àin«»eitur pertinere, quarum àomus et aree àieti
eimiterii preàietorum et clivi prekaditi iu universo sunt
«et» parte», quarum tre» et àimiàia aà me, tre» et àimiàia
aà relietam Heinriei mei tratri» et suorum liberorum, nee

rum resiàua oetava pars aà Xicolaum Vriesen pertinere
àmoseuntur. — ?acta est autem àieta venàici» pr» centum
libri» et septuaginta quinque libri» bonorum àenariorum
usualinm in Verno ete. — Datum et actum Lern» saddato

proximo ante testum beati I°Kome apostoli, D. NMO
vieesimo tereia (18. Dee. 1323).

Die gleichlautenden Kaufbriefe, welche von den übrigen
oben genannten Antheilhabern an demselben Areal, von der

Wittwe Heinrichs von Lindnach und ihren Kindern, und von
Niklaus Vrieso ausgestellt wurden, datiren der ergere vom
Februar, der letztere „morndes nach St. Katharinentag"
(26. Nov.) 1324. (Ins. Arch. Nr. 51 und 53).

Der Platz, den die Jnselfchwestern zu Erstellung ihres
Klosters erwarben, der sogen. Judenkilchhof, hatte hundert
Jahre früher den Juden, die dort ihre Gasse hatten, zum
Begräbnißvlatz gedient. Nach ihrer Ausweisung aus Bern,
welche nach der legendenhaften Erzählung Jnstingers (S. 29

und 328) im I. 1288, nach dem Zeugniß der Urkunden 1293

geschah (s. Arch. V, 536), wurde ihr Kirchhof an Privaten
verkauft. Im I. 1323 sinden mir ihn laut obigem Kaufbrief
im Besitz zweier Brüder von Lindnach, deren einer aber bereits

gestorben war und seinen Antheil seiner Wittwe und ihren
Kindern hinterlassen hatte, und des Niclaus Fries; von diesen

') S. die Note zu S. 49.
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besaßen die zmei ersteren '/s des Areals nebft der südlich
daran stoßenden Halde zu gleichen Theilen, der Letztere den

übrigen Achtel. Alle drei hatten überdies Antheil an einem

Wohnhaus, welches wahrscheinlich da stand, wo später das

Kloster mit seiner Kirche erbaut wurde. Das Ganze mar zu
400 Pfund Bernmünze, der achte Theil zu 50 Pfund,
verwerthet und wurde um diesen Preis den Schwestern verkauft.

Der Judenkilchhof stieß mit seinen stehengebliebenen

Umfassungsmauern auf der Westseite an das sogen. Judenthor,
auf der Ostseite an den noch innerhalb der Ringmauer
gelegenen Garten Werner Münzers, des älteren. Das Judenthor,

welches die damalige Juden- jetzt Jnselgaffe gegen den

Stadtgraben zu abschloß, war nach dem alten Stadtplane
Blepps noch im I. 1583 vorhanden, und entsprach dem Thor
am westlichen Ende der Prediger- oder heutigen Zeughausgasse,

und beide standen ungefähr in gleicher Entfernung von
dem Haupt- oder Glöcknerthor, dem heutigen Käsichthurm.

Die Halde (elivus), die zu dem übrigen Besitzthum
gehörte und als Baum- oder Küchengarten benutzt wurde,
erstreckte sich von der Ringmauer südlich bis an den Marfili-
weg, und war westlich an dem unteren Theil dieses Weges

begrenzt von einem Stück Land, das früher den von Egerdon,
jetzt aber zu der Mühle im Marsili gehörte, östlich von dem

Garten Werner Münzers, der stch also nicht blos intra, inoeuia,
innerhalb >er Stadtmauer, auf der Höhe befand, sondern sich

über die Mauer hinaus auch über den Abhang bis an den

Marsiliweg erstreckte.

Die Schwestern suchten nun durch weitere Erwerbungen
noch mehr Raum für die projektirten Bauten zu gewinnen.
So kauften sie im Jenner 1327 einen ihrem Haus gegenüber

liegenden Garten von Rudolf von Belp um 25 Pfund, nach

folgender Urkunde:

Inf. Arch. Nr. 55. Lg« Luà«Itu8 ào Lelpo, «vis
in Lern», imtum lg.««, — quoà ego — pro 25 libri» àeimr.
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in Lerne ususlium a sorore Lerebta àe kZurgàort, priorissa
et conventu àominarum àe Lrunuaàeru - persolutis veu-
àiài ortum meum situm Lern« in vico Zucleorum ex

opposito àomus àietarum àominarum et in latere àomus
ZyKaunis àe (Zümlmgen a parte superiori — d. h. wohl
nach dem oben erklärten Sprachgebranch auf der Ostseite. Sie
erwarben ferner im Februar 1328 von Vincenz Frieso einen

andern Garten, der zwischen ihrem Haus und Garten und

dem Garten eines Conrad Golbach lag, sowohl noch innerhalb

der Ringmauer als außerhalb derselben an der Halde
nach der Aare zu. Vgl. Ins. Arch. Nr 60. Lgo Vincen-
eius Irieso. burgensis in Lerne, notum taci» — quoà ego —

pro triginta quiuquo libris bonorum àenariorum — a ?rio-
rissa et sororibus ««nZreZacionis àe Lrunnaàran - perso-
lutis - venàiài — ortum meum situm Lern« in vico 4u-
àeorum inter àomum et ortum ipsius eongreZacionis ex
una, et ortum Lonraài (ZlolpacK. burgensis in Lerno, ex

parte altera, viàelieet ipsum ortum intra menia ville àe lìeruo
et extra menia usque aà ^rarem etc. (Diese letztere

Bestimmung bezeichnet wohl nur die Richtung, da der Garten
sich kaum über den Marsiliweg hinaus „bis an die Aare"
erstreckt haben wird).

Jn dem ersten Kaufbrief von 1323 wird der Garten
Werner Munzers als Ostgrenze des von den Schwestern
erworbenen Areals bezeichnet, hier der Garten des Vincenz
Frieso, sofern es von ihm heißt, er habe an das Haus und
den Garten der Congregation angestoßen! nnd zwar kann

dies nur von der Ostseite verstanden werden, da die Westseite

an das Judenthor und den Stadtgraben angrenzte. Der
Garten Werner Münzers muß also unterdessen Besitzer
gewechselt und in das Eigenthum des Frieso übergegangen sein.

Darauf führt auch das Servitut, das nach derselben Urkunde

auf diesem Garten haftete und auch auf den neuen Käufer,
die Congregation, überging, daß nämlich zur Begehung der

Jahrzeit Burkard Münzers, vormals Pfarrers in Hindelbank,

den Teutschordensbrüdern zu Hitzkirch jährlich an Marien
Magdalenentag 10 Sch. zu bezahlen seien. <Hoe salvo et iu
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àieta veuàicicme accepte, viàelieet quoà ipse sorores et
earum successore» àe àieto orto veuàito àare àebent per-
petim annis singulis iu àie beate Nagàaleue tratribus ào-

mus àe HitüKilcK, oràinis tratrum lireutouicorum, àecem
soliàos àenariorum usualium in Leruo, aà eelebranàum
anniversarium LurcKarài Nonetarii, quonàam ecclesiastici
in Ruuàelvvang. <Vgl. das Jahrzeitbuch des Teutsch-Ritter-
hauses Hitzkirch im B. 1t des fünförtigen Geschichtsfr.
S. 100). Der obere, noch innerhalb der Ringmauer gelegene

und unmittelbar an den früheren Judenkilchhos anstoßende

Theil dieses Gartens wurde wahrscheinlich der später sich dort
beftndende Begräbnißplatz des Klosters. Ter östlich an den

Garten des Frieso stoßende Garten des Conrad Golpach
ist vermuthlich derselbe, der, nach Ins. Urk, Nr. 44, im

I. 1307 von Joh. Goldbach einem Joh. Glesi, Burger von
Bern, um 18 Pfund abgekauft worden war und von dem es in
dem Kaufbrief heißt, er sei gelegen <in nova villa iu vico
4uàeorum mira et extra menia ville àe lZerno, interius
inter orto» lZurcarài <ls 8catusa ac tiliorum, seu nereàum
OKuuouis quonàam Nonetarii, et extsrius inter ortus eoruu-
àem Kereàum ac ^oliarmi» Lloltpacb. > Auf der Rückseite

des Briefes steht die Aufschrift: „aber ein Brief, wie ein

Garten, der ein teil der Hofstat des Klosters ist,
kouft ward." Da über den Ankauf von Seite des Klosters
oder eine Schenkung dieses Gartens kern Document vorhanden
ist, so ist er wahrscheinlich durch Erbschaft in den Besitz desselben

übergegangen; denn in dem Verzeichniß der Schwestern, die laut
dem Uder vitse in den ersten Zeiten zu der Congregation gehörten,

ftridet sich anch eine Adelheid von Goldbach eingetragen.

Daß seit den letzten Dezennien des 14. Jahrhunderts die

Schwestern auch an der unterdessen (1346, s. Justinger,
S. 110 und 379) erbauten Ringmauer, welche den neuen

Stadttheil zwischen dem Christoffel- und Kefichthurm südlich

einschloß, Gärten und Reben besaßen, scheint aus einem 1408

ausgefertigten Gerichtsurtheil (Ins. Arch. Nr. 191)
hervorzugehen, dessen topographische Ausdrücke nur zu unbestimmt
lauten, um daraus sichere Schlüsse zu ziehen.
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Es ist ein mit Beiziehung des Raths der Zweihundert

von dem Stadtgericht gefällter Rechtsentscheid in einer zwischen

der Congregation der Brunnadernschwestern und mehreren
andern geistlichen Stiftungen waltenden Streitigkeit in Betreff
von Zehnden, die „von den hinter dem closter usserent den

rechten ringmuren" gelegenen Gärten und Neben entrichtet
werden sollten, die aber von den Schwestern aus dem Grunde
bestritten wurden, weil diese Gärten innerhalb des jetzigen

Zwingelhofs und Stadtgrabens lägen, daher als mit zu der

Stadt gehörend zehntfrei wären. Die betreffende Stelle der

Urkunde lautet folgendermaßen: do man zalt von gottes
geburt 1408, kamen für mich in gericht ze Bern Joh. Halter,
Burger ze Bern, und öffnet da, wie das vormals an
demselben gericht Joh. Rhubiner, Priester und tütsches, ordens
anstatt der tütschen Herren des huses ze Berne, und der erberen

und geistlichen der Oberspitalherren des h. geistes ordens ze

Berne, und ouch der Herren von Jnderlappen, geklagt hette

uf die erbaren und geistlichen frouwen des klosters in der

Jsel ze Berne, S. Dominicusordens, umb das si mer ze

Handen geben von den reben und gärten hinder
irem closter ußerent der rechten ringmuren
gelegen^). Das verantwurt da from Agnesaleberlin, Priorin
in der Jsel vorgenant, mit Peters Hetzels, burgers ze Berne,
irs sunderen vogtz in zitlichen sachen, und sprach: si wenn des

geruwet gesessen mer dèn zweinzig oder drißig jar, unange-
sprochen als recht wen; darzu merin die gärten und
reben an der ringmure innrent dem zwingolf,
und der nun vor der ringmure gelegen, da doch
der stattgraben uhrent meri, und getrumeten harumb,
si merin der zehenden ze gebenne als billich abe,
als garten und reben in der statt."

') Es ist damit nicht gesagt, daß die beiden Orden der Deutschherren

und der Brüder des O. Spitals selbst Ansprüche aus diese Zehnden gehabt

hätten; möglicherweise fanden sie es nur eine unbillige Bevorzugung des

Dominicanerordens gegenüber den ihrigen, daß die Schwestern Gärten und

Reben, die doch „usserent der rechten ringmur" lägen, zehndfrei besitzen sollten.
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Unter der „rechten ringmur" verstand die klagende Partei

ivohl diejenige, die mit Recht als solche anerkannt und daher

als Stadtgrenze betrachtet werden müsse. So heißt weiter

unten der „rechte stattgraben" derjenige, der seit der Erwei-

rerung der Stadt bis an den Christoffelthurm jetzt als der

rechte gelten sollte im Gegensatz zu den beiden frühern beim

Zeitglocken- und Keftchthurm. Die Urkunde fährt nämlich
also fort: „Harumb wurdi der sogenannt Halter des ersten

urteil ze sprechen gefragt und nemi sich harumb ze bedenken

für mine Herren die Räte ze Berne, für die er ouch die sache

eigenlich gebracht hetti; und nachdem als er die sache für si

brachti, so hetten si im geraten, und duchti ouch in: sider
die reben und gärten innrent der ußren mur
an der ringmur und innrent dem rechten graben
gelegen we rin, das ouch die frouwen in der Insel als wenig
davon zehenden geben söltin als gärten und reben in der stadt."

Früher, d. h. bevor die Stadt bis zum Christoffelthurm
verlängert worden war, lagen jene Gärten und Reben, die

man sich an der Halde unter dem jetzigen Bundesrathhause

zu denken hat >), allerdings „usserent der rechten Ringmure",
jetzt aber innerhalb des die Stadt nach Westen abschließenden

Zwingelhofes und des davor gelegenen „rechten Stadtgrabens."

— Daß aber die auf der Südseite fortlaufende
Ringmauer, an die sich jene Gärten anlehnten, nicht in Betracht

zu ziehen und was außerhalb jener Mauer lag, als noch inner-
Halb der Stadt gelegen anzusehen sei, mar nun freilich keine

') Die Unbestimmtheit der Ausdrücke „hinter irem closter" uud „usserent

d« rechten ringmur" geben freilich dem Zweifel Raum, ob unter diesen

Gärten und Reben nicht die bereits oben erwähnten am Marsiliweg gemeint

feien. Allein, um zu beweisen, daß diese letzteren sich innerhalb der Stadt
befänden, hätte man nicht nöthig gehabt, auf ihre Lage hinter dem Graben,

,der nun (im I. 1408) vor der ringmure gelegen ist", zu verweisen, da

dieselben bei ihrem Erwerb (1324 - 28) schon hinter dcm damaligen
Stadtgraben lagen. Und würde sich der Vertheidiger daraus berufen, daß diese

Reben und Gärten „schon 20 oder 30 Jahre" in Betreff von Zehntentrich»

rung unbehelligt geblieben seien, wenn sie nicht eben erst vor 20 oder 30
Jahren vom Kloster neu erworben, sondern schon bei Gründung desselben

in seinem Besitz gewesen wären?
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Boraussetzung, welche die anfängliche Unsicherheit im Urtheil
des Stadtgerichts und den Recurs an die obere Behörde der

Zweihundert hinreichend erklärt. Auffallend ist übrigens, daß

in diesem Streithandel keine Berufung stattfindet auf die Bulle
Benedict XI., der schon 1304 die Frauenklöster des

Dominicanerordens von Entrichtung des Zehntens von ihren Gütern
freispricht. Die betreffende Bulle ist aus dem Klosterarchiv
in das Archiv der Insel unter Nr. 41 übergegangen und ist

auch abschriftlich in die Pergamenthandschrift eingetragen.

Auf den alten Stadtplänen des 16. Jahrhunderts
bemerkt man zwischen dem Jnselkloster und dem alten Jnden-
thor noch drei Häuser, von welchen das zunächst an das Kloster
angrenzende die Wohnung des Caplans oder Beichtvaters der

Schwestern und des Dienstpersonals gewesen sein muß, denn

der von dem Venner und Vogt des Klosters, Rud. v. Graffenried,

im I. 1534 verfaßte „Bodenzins- und Zehntnrbar der

Insel" sagt S. 20: „denne ist auch dem Spital (d. h. dem

in das aufgehobene Jnselkloster verlegten Seilerin-Spital) hiemit

angefallen auch von der Insel ein hus oben bv der Insel
am ort (d. i. an der Ecke) am thor, lyt andersit an Dietrich
Vogels buse — gat hinden am garten, der hinder dem
hus der Insel ist, darinne ein bichtiger und die
dienst gewont Hand." Das „hus der Insel", an dessen

Garten der Garten jenes Eckhauses angrenzte und welches als
Wohnung des Beichtvaters und der Dienstboten bezeichnet

wird, wurde dem Kloster im I. 1434 von einer Clement«

Kandermatter testamentarisch vermacht. Der von Ulr. v. Erlach
dem älteren und Hetzel von Lindnach ausgestellte Testamentsauszug

(Ins. Arch. Nr. S4S) lautet: „denne ordnen ich den

Closterfrouwen in der Jfel ze Bern min Hufe an der Judengassen,

da weiso innen ist, nemlich das obergemach, und behan

mir das undergemach mit dem garten; mere das si dereinist
inbeschlossen wurden und einen capplan hetten, dem capplan
ordnen ich das undergemach mit dem garten, doch usgenomen
der stal, der sol dienen zu minem seßhuse, gelegen in der
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alten nüwenstadt ^), funnenhalb am ort gegen der Gerwerge-
sellschaft zum schwarzen löwen. ^)" Die strenge Clausur der

reformirten Frauenklöster wurde in Bern im I. 1439 eingeführt,

und der erste Beichtvater, der die auf diesen Zeitpunkt
dem Closter zufallende Wohnung bezog, hieß Joh. Fuller; von
ihm heißt es in dem „Verzeichniß der nichtiger des closters"
(Did. Vitss, p. OXIV): „Diser war unser erster bichter in
den ziten, do wir beschlossen wurden (1439), und war davor
und darnach bi 20 jaren unser bichter gewesen."

Den an den Garten des Caplans anstoßenden Garten
des Nachbarhauses kauften die Schwestern in demselben Jahre
1439, in welchem der erstere infolge der vollzogenen strengeren

Clausur ihr Eigenthum geworden war, um 25 rhein.
Goldgulden von dem Gerichtschreiber Blum. Der Kaufbrief, im
Ins. Arch, Nr. 264, lautet im Auszuge: „Ich, Joh. Blum,
Gerichtschriber ze Bern) vergich mit disem brief, das eines

ufrechten lidigen koufs — ze kouffen geben hab den geistlichen

frouwen, der priorin und convent S. Clären Ordens^)
in der Insel ze Bern — um 25 rinsche guldin in gold — ein

minen garten, gelegen ze Bern an ir eloster nnd an der von
Buch garten u. s. w." — Der von Buch Garten muß der
Garten des oben erwähnten Eckhauses am Judenthor gewesen

sein. Jn dem Udelbuch, das am Ende des 14. und in der ersten

Hälfte des 15. Jahrh, verfaßt ist, wird S. 269 bei Aufzählung

der Häuser, Scheunen und Gärten, auf welchen Udel
hafteten, der Garten der von Buch „an der Judengasse schattenhalb

ufwärts" zuletzt angeführt, was ebenfalls feine Nähe

an dem oberen Ende der Gaffe zunächst am Thore beweist.

') Seit Erweitermlg der Stadt bis zum Ehristoffelthurm war zu der

bisherigen Neuenstadt (zwischen Zeitglocken- und Käfichthurm! eine neue Neuen»

stadt hinzugekommen und jene hieh von da an „die alte Nüwenstatt."
2) Ueber die Gesellschaft der Gerwer zum schwarzen Löwen s. B e rn cr-

Taschenb. 1863, S. 15. Das Säßhaus der Frau Kllndermatter war
demnach das an der Sonnseite gelegene Eckhaus zu Unterst an der heutigen

Judengasse.

') Eine Verwechslung der Domuncanerininn mit einer Congregation der

Frcmciscaner, die in einem öffentlichen Document auffallend genug ift.
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In den Besitz des Eckhauses am Thore müssen dagegen

die Schwestern erst spät, im I. 1506, gekommen sein, wenn
anders ein Kaufbrief vom S. Antoniustag (17. Jan.) 1506

(Ins. Arch. Nr. 526) stch auf dies Haus bezieht. Nach
demselben verkauft ein Peter Sunnenfro „den erwürdigen
geistlichen frouwen, priorin und Convent in S. Michelsinsel zu
Bern, ^ sin hus und hoff in der stadt Bern ob dem gottshus

S. Michelsinfel, an der Ringmur zunächst
unten am tor und zwüschen Hans Varners huß gelegen zu-
samvt den beyden Kellern zc. um 70 pfund." Das Haus Varners
müßte dann das zunächst auf die Kaplan« folgende gewesen sein,

so daß jenes Eckhaus zwischen diesem und dem Thor gelegen war.
Znm Schluß sei noch der Jahrzeitstiftung eines Peter Wyler,

Psisters und Burgers zu Bern, gedacht, welcher dem Kloster
seinen demselben gegenüber liegenden Garten zwischen der Juden-
und Schinkengaß schenkte. Das Datum der Schenkung fehlt
im Zinsbuch der Insel (toi. OXDIX), dagegen findet sich im

Inf. Arch. Nr. 286 der aus dem I. 1444 datirte Kaufbrief,
durch den jener Pet. Wyler diesen Garten „samt schür und

Hofstatt" von einem Hentzman Tschanson um 108 rhein. Gulden

erstand. Seine Lage wird dort mit den Worten bezeichnet:

„litt vor der Asel, stoßet ein halb an des vorgenanten peter
wilers und anderthalb ouch an min schür, und gat der garten
über den egraben untzhin für an die straß, die by dem

closter der Insel für gat." Die Bestimmung „über den egraben"
ist auffallend, da meines Wissens das Kloakensystem, das man
sonst unter dem Namen der Egraben versteht, sich nicht bis auf
diesen Stadttheil erstreckte. Es liegt aber in der Natur der

Sache, daß zu einer Grenzbestimmung nicht ein unterirdischer,
sondern ein zu Tage liegender Graben gemeint fein könne und

daß also mit dem Ausdruck „egraben" überhaupt ein Abzugs-
canal scheint bezeichnet morden zu sein. So heißt es auch in dem

bereits ermähnten Udelbuch aus dem Anfang des 15. Jahrh,
von einem an der „unteren Kilchgasse (jetzigen Junkerngasse)

schattenhalb ab" gelegenen Haus eines Niel, von Worm, es

stehe „zwischen dem tütschen hus und dem egraben."
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